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Anzeigen und Besprechungen

/. Allgemeines

Archives Départementales du Haut-Rhin. - Répertoire numérique détaillé du
Fonds de la Régence autrichienne d'Ensisheim (sous-série 1 C) XIIF s.

-1638. Analyses et plan de classement: Lucie Roux, conservateur; mise en forme:
Marie-Ange Glessgen-Duvignacq et Benoît Jordan, conservateurs. - Colmar:
Archives Départementales du Haut-Rhin; 1995. - 838 S.

Mit der Eroberung von Breisach (1638) und endgültig mit dem Westfälischen

Frieden trat Frankreich die Rechtsnachfolge von Osterreich in seinen
Stammlanden im Elsass an. Der archivischen Usanz entsprechend beanspruchte

Frankreich bezüglich der neu gewonnenen Gebiete das Geschäftsschriftgut
seines Rechtsvorgängers, der Regierung und Kammer in Ensisheim, Sitz der
vorderösterreichischen Verwaltung seit dem 16. Jahrhundert. Das Archiv von
Ensisheim. das als Archiv einer Zentralverwaltung nicht nur Elsass-Betreffe
enthielt, kam über Breisach und Strassburg 1792 nach Colmar. Ein kleiner Teil
bezüglich den Breisgau wurde mit dem Generallandesarchiv Karlsruhe 1870

ausgetauscht (dort Abt. 81).
Nach dem summarischen Verzeichnis von 1928 (Etat général par fonds des

archives départementales [Département du Haut-Rhin]) weiss man aus
aargauischer Sicht das nun vorliegende Inventar (Band 1) sehr zu schätzen. Zudem
ist es dem Titel entsprechend wirklich detailliert, es erschliesst nämlich die
Bestände bis auf Dossier-Ebene bzw. Einzelakte, der historischen Bedeutung
entsprechend. Schon dem Inventar sind also Fakten zu entnehmen, die sonst nicht
ohne weiteres aktenkundig sind. Urkunden und Akten für das aargauische
Gebiet sind für die Zeit ab 1333 vorhanden (Schloss Dietikon 1333, Höflin-
gen/Rheinfelden 1389, Äugst 1396). Einen breiten Raum nehmen die Akten
zum 30jährigen Krieg ein, aus denen wir z.B. von den Angriffsplänen Herzog
Bernhards von Sachsen-Weimar auf die Feste Rheinfelden schon im Juni 1637

vernehmen (Nr. 2968), aber auch weniger Spektakuläres wie über Salmen, die
1621 von Rheinfelden nach Innsbruck gebracht werden (Nr. 1019). Ferner geht
etwa aus der Korrespondenz zwischen Regierung und Vogtei Rheinfelden hervor,

dass die Kirchenpfleger von Eiken 1607 exkommuniziert werden, weil sie

die Kirche nicht gebührend ausgestattet haben (Nr. 3696).
Ein zweiter Band soll das reiche Material des Inventars mit Register, Glossar

und Bibliographie weiter erschliessen.
Aarau Piroska R. Mathe
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Hoegger, Peter. Die Kunstdenkmäler des Kantons Aargaii Bd. VII. Der
Bezirk Baden II. Die Landgemeinden des Limmattals, des Surbtals, des Aaretals
und des unteren Reusstals sowie elets Kloster Fahr. - Basel: Wiese Verlag; 1995. -
404 S., illustriert.

Nach langjähriger Vorarbeit ist in der Reihe der Kunstdenkmäler der
Schweiz der zweite Band zum Bezirk Baden erschienen, zwanzig Jahr nach dem
ersten Band. Der Autor Peter Hoegger breitet darin das kunst- und
kulturgeschichtliche Erbe in den Landgemeinden des Limmattals, des Surbtals, des

unteren Reusstals und des Aaretals aus. Dazu kommt schwergewichtig eine

lOOseitige Würdigung des Klosters Fahr. Geschichte, Kulturgeschichte und
Kunstinventar des als aargauische Exklave funktionierenden Frauenklosters
werden vollständig und übersichtlich zusammengefasst. Der Band umfasst des

weiteren die Gemeinden Bergdietikon, Birmenstorf, Freienwil, Gebenstorf,
Killwangen, Neuenhof, Oberehrendingen, Obersiggenthal, Spreitenbach, Turgi,
Unterehrendingen, Untersiggenthal, Wettingen, Würenlingen und Würenlos.
Mit Ausnahme des Klosters Wettingen, das einen eigenen Band erhalten wird,
ist damit der Bezirk Baden vollständig vorhanden.

Die einzelnen Gemeindeartikel umfassen jeweils Abschnitte zur Geschichte,
zur geografischen Lage und zu den wichtigen Einzelobjekten. Ergänzt sind sie

mit ausführlichen Angaben zu Quellen und Literatur sowie Bild-, Karten- und
Plandokumenten. Erstmals in einem aargauischen Band sind auch die wichtigsten

Denkmäler und Bauten der Industriegeschichte aus dem 19. Jahrhundert
beschrieben und wird die Siedlungsentwicklung bis weit ins 20. Jahrhundert hinein

verfolgt. So werden beispielsweise die Fabrikbauten, Villen und Kosthäuser
das Fabrikdorfs Turgi ausführlich gewürdigt, und selbst die 1972 eröffnete
Autobahnraststätte Würenlos ist ein Thema. Der Kunstdenkmälerband nimmt für
die Landgemeinden damit auch Funktionen wahr, die für die Städte in den

INSA-Bänden abgedeckt werden.
Mit dem neuen Kunstdenkmälerband ist ein weiteres, unentbehrliches

Standardwerk zur aargauschen Kulturgeschichte verfügbar. Entsprechend dem
heutigen Forschungsstand und den veränderten Auswahlkriterien werden die

neuen Bände auch umfangreicher als die früheren.
Baden Bruno Meier

Aargauisches Gewerbemuseum 1895-1995. Eine Idee und was daraus
geworden ist. - Hrsg. von Martin Eppler, Ruedi Ingold, Alfred Lüthi, Hildegard
Schlienger und Brigitte Gähler. - Aarau /Unterentfelden; 1995. - 158 S., illustriert.

Auf Initiative der Schweizer Bauschule Aarau in Unterentfelden ist ein
Band zur Entstehung und Geschichte des Aargauischen Gewerbemuseums und
dessen Nachfolgeorganisationen entstanden. 1895 wurden im Feer-Herzog-Gut
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in Aarau die verschiedenen, bereits bestehenden Sammlungen (Muster- und

Modellsammlung, ethnografische Sammlung, Gemälde- und Stichsammlung
des aargauischen Kunstvereins und das kantonale Antiquarium) an einem
gemeinsamen Ort zusammengeführt und gleichzeitig für die gewerbliche
Berufsbildung ein Mittelpunkt geschaffen. Damit war ein jahrzehntelanger kultur- und

bildungspolitischer Disput zumindest vorläufig gelöst.
Alfred Lüthi beleuchtet die Entstehung und Gründung des

Gewerbemuseums. In verschiedenen Beiträgen folgen anschliessend Abrisse zu den
verschiedenen Institutionen, die im Laufe des 20. Jahrhunderts aus dem Gewerbemuseum

hervorgegangen sind: So das Kunsthaus (Beitrag von Beat Wismer),
die Gewerbebibliothek in der aargauischen Kantonsbibliothek (Werner
Dönni), das Historische Museum Aargau (Hans Durst), die Berufsschule Aarau
(Jean Claude Zimmerli), die Berufsmittelschule (Alfred Lüthi), die Grafische
Fachschule, ehemals Buchdruckerschule (Kurt Müller), die Schweizer
Bauschule (Ruedi Ingold) und die Kantonale Schule für Berufsbildung, die ehemalige

Frauenarbeitsschule (Hildegard Schlienger). Im Anhang abgedruckt ist

schliesslich die Botschaft des Regierungsrates zur Schaffung des Gewerbemuseums

vom 6. März 1891.

Baden Bruno Meier

Geschichte des Kantons Zürich. Bd. 1: Frühzeit bis Spätmittelalter. - Zürich:
Stiftung «Neue Zürcher Kantonsgeschichte» und Werd Verlag; 1995. - Bd. 3:19.
und 20. Jahrhundert. - Zürich, 1994. - 536 und 519 S., ill.

Von der neuen Zürcher Kantonsgeschichte sind bisher zwei Bände erschienen.

Der noch fehlende 2. Band, «Frühe Neuzeit, 16. bis 18. Jahrhundert», soll
im Herbst 1996 folgen. Die Idee bestand darin, «eine neue, wissenschaftlichen

Ansprüchen genügende, aber allgemeinverständliche und reich illustrierte
beschichte des Kantons Zürich> in drei Bänden zu veröffentlichen und zu einem

erschwinglichen Preis abzugeben» (Vorwort Bd. 3). Auf dem organisatorischen
Fundament einer Stiftung und mit Kantonsmitteln von 3,5 Millionen Franken
entstand ein bemerkenswertes Werk, das diesen Anspruch voll und ganz einlöst.
Die Wissenschaftlichkeit ist einerseits durch den Leistungsausweis der 26
Autorinnen und Autoren gewährleistet, die zumeist den historischen Seminarien der
Universität Zürich entstammen, andererseits durch sparsam gesetzte
Anmerkungen, eine ausführliche Bibliografie und durch einen kurzen Kommentar
zum Forschungsstand nach jedem Kapitel. Die Allgemeinverständlichkeit wird
durch eine gute, aber nüchterne Sachprosa angestrebt, wobei allerdings klar
bleiben muss, dass drei Bände à 2,2 kg mit total über 1500 Seiten und einem überaus

anspruchsvollen Inhalt nicht alle potentiellen Leserinnen und Leser zur
Lektüre verführen werden - das Gesamtwerk dürfte demnach eher als Hand-
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buch Verwendung finden. Das Bildmaterial hingegen ist erstklassig, viele Bilder
eigentliche Trouvaillen, die zum Schmökern einladen. Die Illustrationen stammen

aus allen Kategorien und umfassen neben zeitgenössischen Darstellungen
und Fotos auch viele gut gestaltete Grafiken, Tabellen und Karten. Oft ist
allerdings die Bildfolge etwas dicht, und die Bildlegenden wachsen sich teils zu
eigentlichen Textexkursen aus, was ermüdend wirkt und den Lauftext marginali-
siert. Der Preis des Werks schliesslich ist tatsächlich nicht unerschwinglich.
60 Franken kostet ein Einzelband, 150 Franken das Gesamtwerk.

Aus aargauischer Sicht interessieren an dem Werk vor allem zwei Gesichtspunkte:

erstens Ansatz und Konzeption im Vergleich mit dem, was der Aargau
in diesem Segment zu bieten hat, zweitens inhaltliche Elemente, die für Ge-
schichtsinteressierte des Nachbarkantons von Belang sein können.

Zum ersten: Die «Geschichte des Kantons Zürich» folgt einem voll und ganz
sozial- und wirtschaftsgeschichtlichcn Ansatz. In anderen Rezensionen ist eine

Gleichschaltung, ja teilweise Unterordnung der politischen Geschichte kritisiert
worden. In diesen Chor kann ich nicht einstimmen; könnte ich nur, wenn die
politische Geschichte ganz fehlen würde, was nicht der Fall ist. Mich überzeugt die

Konsequenz, mit welcher die in den letzten drei Jahrzehnten erarbeiteten neuen
Methoden und Fragestellungen der Geschichtswissenschaft in eine schlüssige
Periodisierung und in ein stringentes Buchkonzept umgearbeitet und von den
Autorinnen und Autoren verinnerlicht wurden. Der Aargau hat diesbezüglich
nichts Vergleichbares vorzuweisen. So erfüllt die 1991 erschienene «Geschichte
des Aargaus», die als Überblickswerk auf die stellenweise dürftige aargauische
Forschung angewiesen war, keineswegs alle Postulate der modernen
Geschichtswissenschaft, und von der 1978 in drei Bänden erschienenen, noch
weitgehend traditionell-politischen «Geschichte des Kantons Aargau» schneidet am
besten Heinrich Staehelins strukturgeschichtlich angereicherter zweiter Band
ab. Wieder einmal fällt auf, welchen enormen Vorsprung ein Hochschulkanton
dank seinen universitären Ressourcen hat gegenüber einem - man entschuldige

- Provinzkanton, in welchem die historische Forschung noch stark aufholen
muss. Ohne Zweifel besitzt der Kanton Zürich heute die modernste
Kantonsgeschichte der Schweiz.

Zum zweiten: Unter dem obengenannten Aspekt werden im Aargau tätige
Historikerinnen und Historiker alleweil vom hervorragenden und materialreichen

Zürcher Mammutwerk profitieren. Besonders ist hier hinzuweisen auf die
in Band 1 präsentierten neuen Erkenntnisse der Mittelalterforschung, insbesondere

über die ländliche Gesellschaft und über den Adel, die für den aargauischen

Raum weitgehend adaptierbar sind. Die Problematik der räumlichen
Eingrenzung auf das Kantonsgebiet wird in der Einleitung zu Band 1 klug
thematisiert (Seite 11 f.) - in Band 3 empfinde ich sie hingegen als drängender.
Hier sind insgesamt doch recht wenig interkantonale Bezüge auszumachen, ob-
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wohl mittlerweile die Kantonsgrenzen durchlässig geworden sind. Informationen

über die überregionale Pendelwanderung und die Bildung der «Greater
Zurich Area», zu welcher unter anderem der ganze Ostaargau zählt, sind nur am
Rand erhältlich, und im Register von Band 3 fehlt beispielsweise das Lemma
«Aargau», obwohl der Begriff im Text (vereinzelt) vorkommt. Von einem
wirtschafts- und sozialgeschichtlich orientierten Werk, in welchem raumtheoretische

Ansätze eine grosse Rolle spielen, hätte ich etwas mehr an derartigen
Bezügen erwartet. Da ist es ein kleiner Trost, dass die Stadt Baden einige Male

genannt wird, vor allem als Bahndestination, verdienstvollerweise auch, indem
die Wahl des Standorts für die 1891 gegründete Firma Brown Boveri in
zentralörtlicher Perspektive differenziert beleuchtet wird (Seite 170). Es wäre zu
wünschen, dass künftige Forschung über das 20. Jahrhundert - komme sie nun
aus Zürich oder aus dem Aargau - die wirtschaftsgeschichtlich weitgehend
obsolet gewordenen Staatsgrenzen vermehrt überwindet und einen echt
agglomerationsgeschichtlichen Weg einschlägt.
Baden Andreas Steigmeier

Schifferle, Hans-Peter. Dialektstrukturen in Grenzlandschaften.
Untersuchungen zum Mundartwandel im nordöstlichen Aargatt und im benachbarten
südbadischen Raum Waldshut. - Bern etc.: Peter Lang; 1995 (Europäische
Hochschulschriften: Reibe 1, Deutsche Sprache und Literatur; Bd. 1538) -267 S.,

zahlreiche Tabellen und Karten.
«Ein schwer entwirrbares Durcheinander, ein geradezu verworrenes Bild.»
(Leo Jutz, a. 1931, bei der Beschäftigung mit Dehnungsproblemen im

Alemannischen)

Dieser Seufzer kann auch heute noch jedem Dialektologen über die Lippen
kommen, der sich mit Aargauer Mundart beschäftigt. Niklaus Bigler
(Mundartwandel im mittleren Aargau, 1979) hielt fest, dass mit der weit verbreiteten
Gewohnheit, die schweizerdeutschen Mundarten nach den Kantonen zu benennen,

im historisch und sprachlich so heterogenen Aargau gebrochen werden
muss.

Da es die einheitliche Aargauer Mundart (noch) nicht gibt, kommt ja den

regionalen dialektologischen Untersuchungen so grosse Bedeutung zu. Leider
sind erst wenige neuere Arbeiten vorhanden: Niklaus Bigler, 1979 (Raum Lenz-

burg-Wohlen), Heinrich Meng, 1986 (Raum Baden) und eben Hans-Peter
Schifferle, 1995 (Zusammenfluss Aare-Rhein).

Der (aus Döttingen gebürtige) Autor erhob sein Material bei 120 Gewährsleuten

aus den Gemeinden Lengnau, Endingen. Tegerfelden, Döttingen,
Koblenz und Leibstadt. Die 1987 auf Antrag von Prof. Dr. Stefan Sonderegger von
der Universität Zürich angenommene Dissertation hatte zum Ziel, spezifische
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Vokalstrukturen dieser Übergangszone zwischen Ost- und Westschweizerdeutsch

zu eruieren und sie mit den Ergebnissen des Sprachatlasses der
deutschen Schweiz (Bern 1962ff.) zu vergleichen. Hinter einer solchen Zielsetzung
verbirgt sich bescheiden ein weiteres grosses Verdienst solcher aktueller regionaler

Untersuchungen: das SDS-Material für den Nordaargau wurde bereits
1946 erhoben; Schifferle führte seine Feldaufnahmen 1980/81 durch und kann-
35 Jahre später - Aussagen machen über problematische Aspekte des Befunds
und der Analysen des SDS. Mit seiner Arbeit verfeinert und aktualisiert der
Autor also korrigierend das vom SDS grobrasterig gezeichnete Bild dieser
Dialektlandschaft.

Für die Befragung wurde eine Anzahl von Phänomenen aus dem Vokalismus

ausgewählt, die in unserem Untersuchungsgebiet entweder im Rahmen
einer Ost-West-Gliederung und/oder im Hinblick auf ihre Reliktstellung von
besonderem Interesse sind. So zeigen z.B. Schifferies Tabellen sehr deutlich das

Vordringen des Umlauts bei «nahe» (in der ganzen Nordhälfte des Kantons
Zürich nööch) nach Westen, vorab bei den Gewährspersonen der jüngeren
Generation, während im SDS (Karte 190) noch alle drei relevanten Orte Lengnau,
Döttingen und Leibstadt die umlautlose Form nooch aufzeigen.

Der Blick des Sprachwissenschaftlers über die Rheingrenze und der Mitein-
bezug der badischen Nachbarschaft verleihen Schifferies Arbeit einen ganz
besonderen Reiz, da nun neben die altmundartlichen Dialektunterschiede, die sich
auch jenseits des (in vielen Fällen nicht als Phänomengrenze in Erscheinung
tretenden) Rheins vorwiegend als Ost-West-Gegensätze begreifen lassen, jüngere
Nord-Süd-Unterschiede treten, die hingegen mit der Landesgrenze zusammenfallen.

Die Feststellung, dass die sprachlichen Gemeinsamkeiten dieser
Grenzlandschaften immer mehr abnehmen, gehört für mich zu den markantesten
Ergebnissen dieses Teils der Arbeit. Je offener die Grenze, umso sprachraum-
bildender die Dialekte! - Damit das Neue sich als Eigenes abhebt?

Ein interessantes Phänomen im Waldshuter Raum: der moderne Abbau der
k-Verschiebung (chind) zugunsten nördlicherer, auch umgangssprachlich un-
verschobener Reflexe (khind), bzw. - und auch dies belegt der Autor eindrücklich

mit ohrenfälligen Sprecherurteilen - Aufgabe von mundartlich verschobenen

Reflexen zugunsten sozial höher bewerteter Varianten (Standardsprache,
Hochsprache).

Solche Beobachtungen machen die Schweizer selbst die unmittelbaren
Grenzlandbewohner - zunehmend unsicher. Wer in Südbaden zu seinem
Schweizerhochdeutsch greift, stösst auf immer weniger Verständnis («Schwet-
zed Si doch au Dialekt, mir verschtönd Si genau so guet!»). Schifferle beobachtet

eine Zunahme der Kommunikationsschwierigkeiten an der Grenze, bedingt
durch eine wachsende Abnahme der umgangssprachlichen Gemeinsamkeiten.
Diese Sicht ist ein Nebenprodukt der seriösen Forschungsarbeit des aargaui-
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sehen Dialektologen Schifferle, aber sie erstaunt umsomehr, weil sie eben nicht
mit dem trendigen Bild der Grenzöffnung korrespondiert.
Boswil Beat Zehnder

Arnet, Helene. Das Kloster Fahr im Mittelalter, «mundus in gutta». -
Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Band 62. - Zürich: Rohr; 1995.

- 457 S., ill.
Das 1130 von den Freien von Regensberg gegründete Benediktinerinnenkloster

Fahr, das 1803 als Exklave an den Kanton Aargau kam, erfährt mit
dieser Zürcher Dissertation die erste umfassende Behandlung bis zur Reformationszeit.

Die Verfasserin hat sich dabei das Ziel gesetzt, sowohl dem Innenleben

eines kleineren Frauenklosters nachzuspüren als Beitrag zum Phänomen
der wachsenden Anzahl von Frauenklöstern seit dem Hochmittelalter wie auch
einen Beitrag zur Regionalgeschichte des rechtsufrigen unteren Limmattals zu
leisten; daher der Untertitel «mundus in gutta».

In sechs Kapiteln wird diese nicht leichte Aufgabe angegangen. Das einleitende

über die Gründungsgeschichte und die Anfänge bringt Bemerkenswertes
zur Gründungsurkunde - eine Parallele zum zurückdatierten Stiftungsbrief für
das Kloster Muri -, sowie Zweifel an der bis anhin angenommenen Funktion
des Klosters als Pilgerstation und Übersetzungsort (Fähre). Im zweiten Kapitel
wird die Grundherrschaft des Klosters, die darin produzierenden und verwaltenden

Menschen sowie die Produktion selber untersucht, wobei die Quellenlage

es nicht gestattet, letztere zu quantifizieren. Das dritte Kapitel ist der inneren
Organisation gewidmet, schwergewichtig auf dem Wandel der Propsteiverfas-
sung bis hin zur faktischen Selbstverwaltung durch die Klosterfrauen seit dem
15. Jahrhundert. Zentral ist das vierte Kapitel, das nicht völlig treffend mit
«Sozialgeschichte» überschrieben ist. Nach der Behandlung der Fahrer Pröpste
wird die soziale Herkunft der namentlich bekannten Klosterfrauen untersucht,
wobei sich herausstellt, dass sie überwiegend aus dem Ministerialadel und
zudem bis ins späte 14. Jh. aus der Umgebung der Regensberger stammten, so
dass die Autorin auf den aktiven Willen der Stifterfamilie schliesst, Fahr als

Herrschaftskloster zu betrachten. Das innerklösterliche Leben wird - soweit
fassbar - anhand von Edith Ennens allgemeinen Aussagen über die Verflachung

des religiösen Lebens im Spätmittelalter überprüft, und Fahr teilweise

«schuldig» gesprochen. Ob dieser Ansatz glücklich ist, kann man sich fragen,
zumal die bei Ennen ebenda aufgezeigten Tendenzen zur Verinnerlichung nicht
angeschnitten werden. Die öfters geäusserte These vom Klosterleben als eman-
zipatorische Lebensform für Frauen im Mittelalter wird von der Autorin abgelehnt.

Des weiteren wird das Beziehungsnetz des Kloster zur Stadt Zürich, zur
Eidgenossenschaft (Fahr als Schiedgerichtsort zwischen Eidgenossen und
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Österreich seit Ende des 14. Jh.), zu den übrigen Klöstern und zu den Familien
der Klosterfrauen dargestellt; letzteres detailliert im Anhang 6.

Im fünften Kapitel wird die mittelalterliche Baugeschichte behandelt, mit
dem Hinweis auf vermehrte Stiftungen an den «Bau» in den 1420er Jahren.
Dabei werden die nun in Band VII der Kunstdenkmäler des Kantons Aargau
publizierten Grabungs- und Restaurierungsergebnisse teilweise vorweggenommen,

und es folgt eine ziemlich eigenwillige Interpretation des spätromanischen
Freskenzyklus in der St. Anna-Kapelle. Das abschliessende Kapitel behandelt
die Auflösung des Klosters in der Reformationszeit bis zum Neuanfang im
Jahre 1576.

Die Autorin kommt selber zum Schluss, dass wohl ihr Beitrag zur
Regionalgeschichte des unteren Limmattals gelungen, hingegen «das innere Leben im
Kloster erstaunlich blass» geblieben sei (S. 316). Vielleicht hätte eine kodikolo-
gische Untersuchung des Mortuariums, der Hauptquelle für Fahr, etwas Abhilfe

schaffen können, das Eingehen auf seine chronikalischen Notizen, die Analyse

der «Ich-Einträge» oder ein Schriftenvergleich mit den Urkunden.
Sehr verdienstvoll sind die verschiedenen Anhänge: Regesten Fahr

1130-1530 (stark erweitert gegenüber der Publikation von 1851), Regesten zur
wenig beachteten Ministerialenfamilie von Fahr, Fahrer Besitz im Mittelalter
(Kauf, Verkauf, Zinsen etc.), Einkommen, Liste der Klosterfrauen, Beziehungen

zu einzelnen Familien - jeweils mit Quellennachweis - und die kommentierte

Transkription des Einkommensverzeichnisses um 1490.

Aarau Piroska R. Mâthé

Reicke, Daniel. «Von starken und grossen flüejen». Eine Untersuchung zu
Megalith- und Buckelquader-Mauerwerk an Burgtiirmen im Gebiet zwischen

Alpen und Rhein. Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte und Archäologie des

Mittelalters, Band 22. - Hrsg. vom Schweizerischen Burgenverein. - Basel: 1995.

-172. S. mit zahlreichen Abbildungen. - Zu beziehen bei der Geschäftsstelle des

Schweizerischen Burgenvereins. Postfach 1539, 4001 Basel, Fr. 35- für Mitglieder

des Burgenvereins; Fr. 53.80 Ladenpreis.
«Im schloss sieht man noch einen wonder alten starken turn mit seltzamen

inwendigem gebeuw und von starken und grossen flüejen aufgefuert, wie der
alten teutschen Franken und vor inen der Römern in diesen landen sit und
brauch gewesen ist». So beschreibt Vadian, St. Galler Bürgermeister, Humanist
und Reformator (1483/84-1551), den grossen Turm von Arbon/TG und gab
damit gleichzeitig die Idee zum etwas ungewöhnlichen Buchtitel.

Die Beschäftigung mit Buckelquadern und dem Megalithmauerwerk nimmt
vor allem in der deutschen Burgenforschung einen festen Platz ein, die schon

um die Jahrhundertwende erkannte, dass es sich bei erhaltenen Buckelquader-
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mauern und Megalithtürmen meistens nicht um römische, sondern um mittelalterliche

Profanbauten handelt. Im regionalen Rahmen der Nord- und
Ostschweiz haben sich um 1890 Heinrich Zeller-Werdmüller und bis 1929 Walther
Merz mit dem charakteristischen Burgmauerwerk auseinandergesetzt und
aufgrund der deutschen Forschung das Megalithmauerwerk als Bauform des 9. -
11. Jahrhunderts interpretiert. Nachdem in der deutschen Burgenforschung
diese Datierung durch differenzierte und objektbezogene Betrachtung
zusehends ins Hochmittelalter, genauer ins 12. und 13. Jahrhindert, korrigiert wurde,
stellte sich auch für das Gebiet zwischen Alpen und Rhein erneut die Frage nach
dem Alter des Buckelquader- und Megalithmauerwerks und damit der
Erbauungszeit der diesen Mauerwerkstypus aufweisenden Burgen. 1982 machte sich
deshalb Daniel Reicke im Rahmen einer Dissertation an der Universität Zürich
an diese Aufgabe, die er 1988 abschloss.

Die Studie beginnt mit einer knappen Darstellung ihrer Zielsetzung und des

behandelten Untersuchungsraumes. Daran schliessen sich die notwendigen
Begriffsdefinitionen und eine Übersicht der bei der Untersuchung angewandten
Datierungsmethoden. Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der Definition der

Begriffe Bergfried-Wohnturm-Donjon als den hauptsächlichen Verwendungsarten

des behandelten Mauerwerkstypus. Zum Schluss dieses Kapitels folgen
kurze Exkurse zur Frage nach Bedeutung, Ausdruck und Mythologie von
Mauerwerkstypen sowie zu Bautechnik und Bauorganisation.

Im dritten Kapitel, dem ersten Hauptteil des Werkes, werden zunächst die

angetroffenen Mauerwerksarten (Buckelquader, Bossenquader, Megalith- bzw.

Findlingsmauerwerk) analysiert. So wird u.a. festgestellt, dass es eine regionale
Differenzierung gibt, die sich nicht allein aus der Verfügbarkeit des benötigten
Steinmaterials erklären lässt. Danach folgt die Betrachtung zur Entwicklung der
verschiedenen Mauerwerkstypen, die sich auf eine Reihe von Burgen mit auch

unter kritischen Augen als einigermassen sicher geltenden Baudaten abstützt.
Die Reihe der dendrochronologisch datierten Burgtürme setzt um 1186 mit

dem Findlingsturm des Unterhofes in Diessenhofen ein. Die chronologische
Aufreihung weiterer Burgen zeigt eine Blütezeit des Findlingsmauerwerkes im
zweiten Drittel des 13. Jahrhunderts. Dazu zählt auch das Schlössli in Aarau, das

1236 als «in Bau» beschrieben wird. Weitere Findlingstürme aus dem Aargau
sind Laufenburg, Hallwil und der Obere Turm in Kaiserstuhl. Obwohl keine

dendrochronologisch ermittelten Baudaten vorliegen, ist die Erbauungszeit dieser

erwähnten Burgtürme ebenfalls in die Zeit zwischen 1200 und 1250 zu datieren.

Bemerkenswert ist die Feststellung, dass im Umfeld der Grafen von Kiburg
eine Vielzahl von Türmen mit Megalithmauerwerk entstanden, möglicherweise
angeregt durch den um 1200 (dendrodatiert) mit Findlingen errichteten Burgturm

von Burgdorf. Eine Variante des Megalithmauerwerks stellen nach Reicke
die Burgtürme aus Jurakalk dar, zu denen naturgemäss auch mehrere aus dem

281



Aargauer Raum gehören: Alt-Wartburg (um 12(X)), Freudenau (2. Viertel 13.

Jahrhundert), Wildegg (vor 1242), Brunegg, Habsburg, «Harzer» auf der Aarburg

und Auenstein (alle in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts).
Bei den zahlenmässig wenigen reinen Buckelquadertürmen im

Untersuchungsgebiet zeigt sich eine deutliche Parallele hinsichtlich ihres Aufkommens
sowie ihrer ebenfalls in der Mitte des 13. Jahrhunderts liegenden Blütephase.
Zu ihnen zählt der Schwarze Turm von Brugg (1238). Als Ergebnis dieser

Untersuchung ist festzustellen, dass das Megalith- und Findlingsmauerwerk
vermutlich als eine regionale Spielart des ansonsten weitverbreiteten
Buckelquadermauerwerkes interpretiert werden kann.

Den zweiten Hauptteil der Arbeit bildet der Katalog mit 100

Einzelbeschreibungen von Burgen, die in diese Mauerwerksuntersuchung einbezogen
wurden. Gegliedert ist der Katalog nach der Art des Mauerwerkes in
Megalithtürme, Findlingstürme, Jurakalktürme und Buckelquadertürme. Innerhalb
der einzelnen Teile sind die Katalogeinträge chronologisch nach dem gesicherten

oder vermuteten Baudatum angeordnet. Die Einzelbeschreibung umfasst

Lage (mit Koordinaten), Bestand, Baugeschichte und Datierung der einzelnen
Mauerteile.

Im Anhang befindet sich ein ausführlicher Kommentar zu den einzelnen

Dendroproben, die dieser Arbeit zugrunde liegen. Gerade die Einbeziehung
der Dendrochronologie als Datierungshilfsmittel erfolgt in der Publikation in
der korrekten und vorsichtigen Art, wie sie in der modernen Bauforschung
üblich ist.

Insgesamt präsentiert die Untersuchung von Daniel Reicke einige neue
Erkenntnisse, vor allem in bezug auf die Baugeschichte einzelner Burgtürme in
der Nordwestschweiz. Die Ergebnisse seiner Arbeit können im weiteren als

Ausgangspunkt für künftige Forschungen auf diesem Gebiet dienen. In diesem
Sinne stellt die vorliegende Arbeit einen wichtigen Schritt bei der Erforschung
historischer Mauerwerkstechniken dar.
Basel Thomas Bitterli

Meier, Bruno und Dominik Sauerländer. Das Surbtal im Spätmittelalter.
Kulturlandschaft und Gesellschaft einer ländlichen Region (1250-1550). - Beiträge
zur Aargauergeschichte, Band 6. Aarau: Sauerländer; 1995. - 400 S., Abbildungen,

Grafiken, 1 Faltkarte.
Auch wenn die beiden Verfasser den Begriff der histoire totale für ihre

Arbeit nicht in Anspruch nehmen - sie haben das Wagnis unternommen, einen

Gegenstand, nämlich die ländliche Gesellschaft im Surbtal zwischen 1250 und
1550, unter den verschiedensten Aspekten zu untersuchen, um «letztlich ein

abgerundetes Bild» zu erhalten. Als Resultat liegt eine Regionalgeschichte vor, die
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